


Das Buch

Für den dreizehnjährigen Theodore Boone steht, seit er denken kann, 
fest: Er wird Anwalt werden, so wie seine Eltern, die in der beschauli-
chen Kleinstadt Strattenburg eine Kanzlei führen. Bis es endlich soweit 
ist, verbringt Theo jede freie Minute im Gericht und hilft seinen Mit-

schülern als findiger Rechtsberater aus der Patsche. 
Leider gibt es in Strattenburg nur wenige große Prozesse. Doch dann 
wird Pete Duffy des Mordes an seiner Frau angeklagt – für Theo der 
aufregendste Fall, den er je erlebt hat. Fasziniert verfolgt er die Ver-
handlung. Die Anklage kann allerdings nur Indizien vorweisen, die von 
Duffys Verteidiger schnell entkräftet werden. Schon scheint der Prozess 
verloren, da passiert das Unfassbare: Theo erfährt von einem Augen-
zeugen, der bestätigen kann, dass Duffy schuldig ist. Doch der Zeuge 
hat panische Angst vor den Behörden und verpflichtet Theo zum Still-
schweigen. Wird es Theo dennoch gelingen, der Gerechtigkeit zum Sieg 

zu verhelfen?

Der Autor

John Grisham wurde am 8. Februar 1955 in Jonesboro, Arkansas, ge-
boren, studierte in Mississippi und ließ sich 1981 als Anwalt nieder. 
Ein Aufsehen erregender Fall brachte ihn zum Schreiben. In Früh- und 
Nachtschichten wurde daraus sein erster Thriller, »Die Jury«, der in ei-
nem kleinen, unabhängigen Verlag erschien – der Beginn einer beispiel-
losen Erfolgsgeschichte. Inzwischen hat er 23 Romane, ein Sachbuch 
sowie einen Erzählband veröffentlicht, die in 38 Sprachen übersetzt wur-
den. Mit den Abenteuern um den 13-jährigen Junganwalt Theo Boone 

beweist er erstmals sein Talent als Jugendbuchautor.
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Theod ore Bo one war Ein zel kind und früh stück te 
des we gen meist al lein. Sein Va ter, ein viel  be schäf tig­
ter An walt, ging früh aus dem Haus, weil er sich je­
den Mor gen um sie ben in ei nem Di ner in der In nen­
stadt mit Freun den traf, um sei nen Kaf fee zu trin ken 
und den neu es ten Tratsch zu er fah ren. The os Mut ter, 
selbst eine viel  be schäf tig te An wäl tin, woll te seit zehn 
Jah ren zehn Pfund ab neh men und hat te des we gen 
be schlos sen, dass Kaf fee und die Zei tung zum Früh­
stück reich ten. Also saß Theo al lein am Kü chen tisch, 
aß sei ne Corn flakes mit kal ter Milch und trank sei nen 
Oran gen saft, ohne da bei die Uhr aus den Au gen zu 
las sen. Bei den Boo nes gab es über all Uh ren, wie es 
sich für eine gut or ga ni sier te Fa mi lie ge hör te.

Ganz al lein war er je doch nicht. Der Hund ne­
ben sei nem Stuhl leis te te ihm Ge sell schaft. Jud ge war 
eine un de fi nier ba re Pro me na den mi schung, de ren Al­
ter und Her kunft wohl für im mer ein Rät sel blei ben 
wür den. Theo hat te ihn zwei Jah re zu vor mit sei nem 
Auf tritt vor Ge richt in letz ter Se kun de vor dem si che­
ren Tod ge ret tet, was ihm Jud ge nie ver ges sen wür­
de. Ge nau wie Theo moch te er am liebs ten Chee rios 

Eins
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mit Voll milch – bloß nicht mit fett ar mer Milch –, und 
so früh stück ten sie je den Mor gen ge mein sam schwei­
gend.

Um acht wusch Theo das Ge schirr im Spül be cken 
aus, stell te Milch und Saft in den Kühl schrank zu rück, 
ging ins Fern seh zim mer und küss te sei ne Mut ter auf 
die Wan ge.

»Ich muss los«, sag te er.
»Hast du Geld fürs Mit tag es sen?«, frag te sie – eine 

Fra ge, die sie ihm fünf mal pro Wo che stell te.
»Wie im mer.«
»Und die Haus auf ga ben?«
»Al les un ter Kont rol le, Mom.«
»Wann sehe ich dich?«
»Ich kom me nach der Schu le in die Kanz lei.« Theo 

ging nach der Schu le im mer in die Kanz lei, an je dem 
ein zel nen Tag, aber Mrs. Bo one frag te trotz dem je­
den Mor gen.

»Pass auf dich auf«, sag te sie. »Und ver giss nicht: 
Im mer lä cheln.«

Theo trug seit mitt ler wei le über zwei Jah ren eine 
Zahn span ge und sehn te sich ver zwei felt da nach, das 
Ding end lich los zu wer den. Da das aber noch dau er­
te, fühl te sich sei ne Mut ter ver pflich tet, ihn stän dig 
da ran zu er in nern, dass ein Lä cheln Son nen schein in 
die Welt brach te.

»Ich läch le doch, Mom.«
»Hab dich lieb, Ted dy.«
»Ich dich auch.«
Theo, der im mer noch lä chel te, ob wohl sie ihn 
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»Ted dy« ge nannt hat te, schnall te sich schwung voll 
sei nen Ruck sack auf den Rü cken, kraul te Jud ge am 
Kopf und ver ab schie de te sich. Dann lief er durch die 
Kü chen tür nach drau ßen, schwang sich aufs Rad und 
flitzte durch die Mall ard Lane, eine schma le Stra ße 
mit vie len Bäu men im äl tes ten Teil der Stadt. Er wink­
te Mr. Nunn ery zu, der es sich be reits auf der Ve ran da 
ge müt lich mach te, von wo aus er den lie ben lan gen 
Tag das biss chen Ver kehr be ob ach te te, das sich ins 
Vier tel ver irr te. An Mrs. Good loe, die am Stra ßen rand 
stand, saus te Theo wort los vor bei, weil sie so gut wie 
taub war und auch so nicht mehr viel mit be kam. Da­
für warf er ihr ein Lä cheln zu, das sie je doch nicht er­
wi der te, weil ihr Ge biss ir gend wo im Haus lag.

Der Früh ling hat te ge ra de erst be gon nen, und die 
Luft war klar und kühl. Theo trat so kräf tig in die Pe­
da le, dass der Wind in sei nem Ge sicht brann te. Um 
8.40 Uhr muss te er im Klas sen zim mer sein, und er 
hat te vor der Schu le noch wich ti ge Din ge zu er le di­
gen. Er nahm eine Ab kür zung durch eine Sei ten stra­
ße, schoss durch eine Pas sa ge, wich ein paar Au tos 
aus und über fuhr ein Stopp schild. Für ihn war es ein 
Heim spiel, die Stre cke fuhr er je den Tag. Vier Stra­
ßen wei ter wur den die Wohn häu ser von Bü ros und 
Ge schäf ten ab ge löst.

Das Ge richt war das größ te Ge bäu de in der In­
nen stadt von Strat ten burg, ge folgt von der Post und 
der Bü che rei. Ma jes tä tisch thron te es auf der Nord­
sei te der Main Street, auf hal bem Weg zwi schen ei ner 
Brü cke über den Fluss und ei nem Park mit Pa vil lons, 
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Vo gel bä dern und Krie ger denk mä lern. Theo lieb te 
das Ge richts ge bäu de mit sei ner Aura der Au to ri tät, 
den mit wich ti ger Mie ne um her has ten den Men schen 
und den An schlag ta feln mit ih ren be deu tungs schwe­
ren Mit tei lun gen und Sit zungs plä nen. Vor al lem aber 
lieb te er die Sit zungs sä le selbst. Für Sa chen, die un ter 
Aus schluss der Öf fent lich keit und ohne Ge schwo re ne 
ver han delt wur den, stan den klei ne re Räu me zur Ver­
fü gung, aber es gab auch ei nen gro ßen Saal im ers ten 
Stock, in dem Staats an wäl te und Ver tei di ger mit ei nan­
der ran gen wie Gla di a to ren und die Rich ter herrsch­
ten wie Kö ni ge.

Theo war drei zehn und hat te noch nicht ent schie­
den, was er wer den woll te. Manch mal träum te er da­
von, ein be rühm ter Pro zess an walt zu wer den, der sich 
nur mit ganz gro ßen Fäl len be fass te und je den Pro zess 
vor ei nem Ge schwo re nen ge richt ge wann. Dann wie­
der sah er sich als Rich ter, der für sei ne Weis heit und 
sei nen Ge rech tig keits sinn be rühmt war. Da zwi schen 
schwank te er hin und her, wo bei er prak tisch täg lich 
sei ne Mei nung än der te.

An die sem Mon tag mor gen herrsch te in der gro­
ßen Ein gangs hal le be reits ge schäf ti ges Trei ben. Es 
sah aus, als woll ten die An wäl te und ihre Man dan ten 
mög lichst früh in die neue Wo che star ten. Da sich am 
Auf zug schon eine Schlan ge ge bil det hat te, sprin te te 
Theo die bei den Trep pen zum Ost flü gel hi nauf, wo 
das Fa mi li en ge richt tag te. Sei ne Mut ter war eine be­
kann te Schei dungs an wäl tin, des we gen kann te Theo 
die sen Teil des Ge bäu des gut. Schei dungs ver fah ren 
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wur den vom Ein zel rich ter ohne Ge schwo re ne ent­
schie den, und da die meis ten Rich ter bei solch sen­
sib len An ge le gen hei ten kei ne Zu schau er da beiha ben 
woll ten, war der Sit zungs saal klein. An der Tür stan­
den mit wich ti ger Mie ne ei ni ge An wäl te zu sam men, 
die sich of fen bar nicht ei ni gen konn ten. Theo sah sich 
im Gang um, bog um eine Ecke – und hat te sei ne 
Freun din ge fun den.

Sie saß al lein auf ei ner al ten Holz bank und wirk te 
sehr klein, ver letz lich und ner vös. Bei sei nem An blick 
lä chel te sie und leg te eine Hand vor den Mund. Theo 
setz te sich so dicht ne ben sie, dass sich ihre Knie be­
rühr ten. Bei je dem an de ren Mäd chen hät te er min des­
tens ei nen hal ben Me ter Ab stand ge hal ten, um je den 
zu fäl li gen Kör per kon takt zu ver mei den.

Aber Ap ril Fin nem ore war nicht ein fach ir gend ein 
Mäd chen. Sie wa ren mit vier Jah ren zu sam men in ei­
nen kirch li chen Kin der gar ten in der Nähe ge kom men 
und di cke Freun de ge we sen, seit er den ken konn te. 
Eine Ro man ze war das nicht, da für wa ren sie zu jung. 
Theo kann te kei nen ein zi gen Jun gen in sei ner Klas se, 
der zu ge ge ben hät te, eine Freun din zu ha ben. Ganz 
im Ge gen teil. Mit Mäd chen woll te kei ner was zu tun 
ha ben. Und den Mäd chen ging es ge nau so. Theo hat­
te zwar ge hört, dass sich das gründ lich än dern wür de, 
aber vor stel len konn te er sich das nicht.

Ap ril war ein fach eine Freun din, und zwar eine, die 
im Au gen blick drin gend Hil fe brauch te. Ihre El tern 
lie ßen sich schei den. Theo war nur froh, dass sei ne 
Mut ter nichts da mit zu tun hat te.
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Kei ner, der die Fin ne mo res kann te, war von der 
Schei dung über rascht. Ap rils Va ter war ein ex zent ri­
scher An ti qui tä ten händ ler und Schlag zeu ger ei ner al­
ten Rock band, die im mer noch in Nacht clubs spiel­
te und wo chen lang auf Tour nee ging. Ihre Mut ter 
züch te te Zie gen und fuhr mit ei nem knall gelb la ckier­
ten um ge bau ten Lei chen wa gen in der Stadt he rum, 
um ih ren selbst  ge mach ten Zie gen kä se zu ver kau fen. 
Auf dem Bei fah rer sitz thron te dann ein ur al ter Klam­
mer af fe mit grau en Schnurr haa ren und mampf te den 
Käse, der sich noch nie be son ders gut ver kauft hat­
te. Mr. Bo one hat te die Fa mi lie ein mal »un kon ven ti­
o nell« ge nannt, was für Theo »selt sam« hieß. Ap rils 
El tern wa ren be reits bei de we gen Dro gen be sit zes fest­
ge nom men wor den, hat ten je doch nie im Ge fäng nis 
ge ses sen.

»Al les in Ord nung mit dir?«, frag te Theo.
»Nein«, sag te sie. »Ich has se das hier.«
Ap ril hat te ei nen äl te ren Bru der na mens Au gust 

und eine äl te re Schwes ter na mens March, die sich bei­
de ab ge setzt hat ten. Au gust war am Tag nach sei nem 
High school­Ab schluss weg ge gan gen. March hat te mit 
sech zehn die Schu le ab ge bro chen und die Stadt ver­
las sen, so dass ihre El tern nur noch Ap ril schi ka nie ren 
konn ten. Das wuss te Theo, weil Ap ril ihm al les er zähl­
te. Ihr blieb nichts an de res üb rig. Sie brauch te je man­
den au ßer halb ih rer Fa mi lie, dem sie sich an ver trau en 
konn te, und Theo war ein gu ter Zu hö rer.

»Ich will bei kei nem von de nen le ben«, sag te sie. 
Es war furcht bar, so über sei ne El tern zu re den, aber 
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Theo hat te vol les Ver ständ nis. Er ver ach te te Ap rils El­
tern da für, wie sie ihre Toch ter be han del ten. Er ver­
ach te te sie da für, dass sie ihr Le ben nicht in den Griff 
be ka men, ihre Toch ter ver nach läs sig ten und ge mein 
zu ihr wa ren. Die Lis te der Schand ta ten war lang. Er 
wäre lie ber weg ge lau fen, als bei sol chen Leu ten zu 
le ben. In der gan zen Stadt kann te er kein ein zi ges 
Kind, das je ei nen Fuß ins Haus der Fin ne mo res ge­
setzt hat te.

Es war be reits der drit te Ver hand lung stag, und 
Ap ril wür de bald als Zeu gin im Schei dungs ver fah­
ren auf ge ru fen wer den. Dann wür de der Rich ter die 
Schick sals fra ge stel len: »Ap ril, bei wel chem El tern teil 
möch test du le ben?«

Sie hat te kei ne Ah nung, was sie ant wor ten soll te. 
Stun den lang hat te sie die Fra ge mit Theo dis ku tiert, 
wuss te aber im mer noch nicht, was sie sa gen soll te.

Theo war völ lig un klar, wa rum die se Leu te, die 
sich nie um Ap ril ge küm mert hat ten, über haupt das 
Sor ge recht ha ben woll ten. Ihm wa ren dies be züg lich 
Din ge zu Oh ren ge kom men, über die er mit nie man­
dem sprach.

»Was wirst du ant wor ten?«, frag te er.
»Ich sage dem Rich ter, dass ich zu mei ner Tan te 

Peg in Den ver gehe.«
»Ich den ke, die will dich nicht.«
»Stimmt.«
»Dann ist das kei ne Op ti on.«
»Was soll ich bloß sa gen, Theo?«
»Mei ne Mut ter fin det, du sollst dei ne Mut ter neh­
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men. Ich weiß, dass sie nicht dei ne ers te Wahl ist, aber 
du hast kei ne ers te Wahl.«

»Der Rich ter ent schei det doch so wie so, wie er 
will.«

»Stimmt. Wenn du vier zehn wärst, wäre dei ne Ent­
schei dung bin dend, aber mit drei zehn muss der Rich­
ter nur dei ne Wün sche be rück sich ti gen. Mei ne Mut ter 
sagt, der Va ter be kommt prak tisch nie das Sor ge recht. 
Nimm dei ne Mut ter, dann bist du auf der si che ren 
Sei te.«

Ap ril trug Jeans, Trek king stie fel und ei nen blau en 
Pul li. Sie klei de te sich sel ten mäd chen haft, sah aber 
trotz dem nie wie ein Jun ge aus.

»Dan ke, Theo«, sag te sie.
»Ich wür de gern da blei ben.«
»Und ich wür de gern zur Schu le ge hen.«
Bei de lach ten ge zwun gen.
»Ich denk an dich. Du schaffst das.«
»Dan ke, Theo.«

The os Lieb lings rich ter war Rich ter Hen ry Gan try. 
Um zwan zig nach acht be trat er das Vor zim mer die­
ses be deu ten den Man nes.

»Gu ten Mor gen, Theo«, sag te Mrs. Hardy, die ge­
ra de ih ren Kaf fee um rühr te und ihre Ar beit vor be rei­
te te.

»Gu ten Mor gen, Mrs. Hardy.« Theo lä chel te.
»Was ver schafft uns die Ehre?«, er kun dig te sie sich.
Theo schätz te Mrs. Hardy et was jün ger als sei ne 

Mut ter und fand sie sehr hübsch. Von den Sek re tä­
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rin nen am Ge richt moch te er sie am liebs ten. Sei ne 
be vor zug te Ge schäfts stel len be am tin war Jen ny vom 
Fa mi li en ge richt.

»Ich muss Rich ter Gan try spre chen«, er wi der te er. 
»Ist er da?«

»Ja, aber er ist sehr be schäf tigt.«
»Bit te. Nur eine Mi nu te.«
Sie nipp te an ih rem Kaf fee. »Hat das ir gend was mit 

dem gro ßen Pro zess mor gen zu tun?«
»Ja, ge nau. Ich will mit mei ner Schul klas se zum 

ers ten Ver hand lung stag kom men, aber das geht nur, 
wenn es ge nü gend Sitz plät ze gibt.«

»Das wird schwie rig, Theo.« Mrs. Hardy schüt tel te 
stirn run zelnd den Kopf. »Der Saal wird über füllt sein, 
da wird es eng mit den Sitz plät zen.«

»Kann ich den Rich ter spre chen?«
»Wie vie le seid ihr in dei ner Klas se?«
»Sech zehn. Ich dach te, viel leicht dür fen wir auf 

die Ga le rie.«
Im mer noch die Stirn run zelnd, griff sie zum Te­

le fon und drück te eine Tas te. »Ja, Rich ter Gan try«, 
sag te sie nach ei nem Au gen blick. »Theod ore Bo one 
ist hier und möch te Sie spre chen. Ich habe ihm schon 
ge sagt, dass Sie viel zu tun ha ben.« Sie lausch te kurz 
und leg te dann auf. 

»Be eil dich!« Da mit deu te te sie auf die Tür zum 
Büro des Rich ters.

Se kun den spä ter stand Theo vor dem größ ten 
Schreib tisch der Stadt, auf dem sich alle mög li chen 
Pa pie re, Ak ten und Ord ner sta pel ten – ei nem Schreib­
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tisch, der die ge wal ti ge Macht von Rich ter Hen ry 
Gan try wi der spie gel te. Im Au gen blick blick te der sehr 
ernst drein. Be stimmt hat te er nicht mehr ge lä chelt, 
seit Theo ihn bei der Ar beit ge stört hat te. Im Ge gen­
satz zu ihm lä chel te Theo so an ge strengt, dass das 
Me tall von ei nem Ohr zum an de ren blitz te.

»Du hast das Wort«, sag te Rich ter Gan try. Theo 
war oft da bei ge we sen, wenn der Rich ter Staats an­
wäl ten oder Ver tei di gern auf die se Wei se das Wort er­
teil te. Im mer wie der ge rie ten selbst kom pe ten te Ju­
ris ten un ter dem stren gen Blick von Rich ter Gan try 
ins Stot tern. Ob wohl er im Au gen blick gar nicht so 
fins ter drein sah und auch kei ne schwar ze Robe trug, 
blieb er eine Res pekt  ein flö ßen de Er schei nung. Doch 
als sich Theo räus per te, ent deck te er ein un ver kenn­
ba res Fun keln in den Au gen sei nes Freun des.

»Wis sen Sie, Rich ter Gan try, un ser So zi al kun de­
leh rer Mr. Mount meint, der Di rek tor wür de uns den 
gan zen Tag frei ge ben, da mit wir mor gen zum ers ten 
Ver hand lung stag kom men kön nen.« Theo leg te eine 
Pau se ein, hol te tief Luft und rief sich ins Ge dächt nis, 
dass ein er folg rei cher Pro zess an walt lang sam, deut lich 
und vol ler Über zeu gung spre chen muss te. »Aber nur, 
wenn wir ga ran tier te Sitz plät ze ha ben. Ich dach te, wir 
könn ten auf der Ga le rie sit zen.«

»Das hast du dir ge dacht?«
»Ja, Sir.«
»Wie vie le seid ihr?«
»Sech zehn und Mr. Mount.«
Der Rich ter griff nach ei ner Akte, öff ne te sie und 
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fing an zu le sen, als hät te er Theo plötz lich ver ges­
sen, der in stram mer Hal tung vor sei nem Schreib tisch 
stand. Theo war te te ver le gen.

»Sieb zehn Plät ze, vor de re Ga le rie links«, sag te der 
Rich ter nach fünf zehn Se kun den ab rupt. »Ich gebe 
dem Ge richts die ner Be scheid, dass er euch um zehn 
vor neun ein wei sen soll. Aber dass mir kei ne Kla gen 
über euer Be neh men kom men!«

»Ganz be stimmt nicht, Sir.«
»Ich sor ge da für, dass Mrs. Hardy eine Mit tei lung 

an eu ren Di rek tor schickt.«
»Dan ke!«
»Jetzt musst du aber ge hen, Theo. Tut mir leid, 

dass ich so be schäf tigt bin.«
»Macht nichts, Sir.«
Theo war schon un ter wegs zur Tür, als der Rich­

ter ihn noch ein mal an sprach: »Sag mal, Theo, hältst 
du Mr. Duffy für schul dig?«

Theo blieb ste hen, dreh te sich um und ant wor te te, 
ohne zu zö gern. »Für Mr. Duffy gilt die Un schulds­
ver mu tung.«

»Ist mir klar. Aber was ist dei ne per sön li che Mei­
nung?«

»Ich glau be, er war es.«
Der Rich ter nick te leicht, ließ sich aber nicht an­

mer ken, ob er der sel ben Mei nung war.
»Was ist mit Ih nen?«, frag te Theo.
End lich lä chel te Rich ter Gan try doch. »Ich bin ein 

fai rer, un par tei i scher Rich ter, Theo. Was Schuld oder 
Un schuld an geht, bin ich un vor ein ge nom men.«
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»Habe ich mir ge dacht, dass Sie das sa gen wür­
den.«

»Bis mor gen.«
Theo öff ne te die Tür ei nen Spaltbreit und schlüpf­

te hin durch.
Drau ßen hat te sich Mrs. Hardy mit stren ger Mie ne 

und in die Hüf ten ge stemm ten Hän den vor zwei auf­
ge reg ten An wäl ten auf ge baut, die den Rich ter spre­
chen woll ten. Alle drei ver stumm ten, als Theo aus 
Rich ter Gan trys Büro kam. Im Vo rü ber ge hen lä chel­
te er Mrs. Hardy zu.

»Dan ke!« Da mit öff ne te er die Tür und ver­
schwand.



17

Vom Ge richt zur Schu le brauch te Theo ei gent­
lich fünf zehn Mi nu ten – wenn er die Ver kehrs re geln 
be ach te te und sich von frem den Grund stü cken fern­
hielt. Nor ma ler wei se tat er das auch, au ßer wenn er 
spät dran war. Jetzt ras te er ge gen die Fahrt rich tung 
durch die Mar ket Street, fuhr di rekt vor ei nem Auto 
auf den Bür ger steig und über ei nen Park platz, be nutz­
te, wo im mer mög lich, die Geh we ge, und flitzte in der 
Elm Street über ein Pri vat grund stück zwi schen zwei 
Häu sern hin durch. Auf der Ve ran da hin ter ihm er tön­
te wü ten des Ge brüll, aber dann hat te er die Durch­
fahrt er reicht, die in den Leh rer park platz hin ter sei ner 
Schu le mün de te. Er sah auf die Uhr: neun Mi nu ten. 
Nicht schlecht.

Er stell te sein Rad am Stän der an der Fah nen stan­
ge ab, schloss es mit ei ner Ket te an und schwamm 
im Strom der Schü ler mit, die ge ra de mit dem Bus 
ge kom men wa ren. Es war 8.40 Uhr, und die Schul­
glo cke klin gel te, als er das Klas sen zim mer be trat und 
Mr. Mount be grüß te, der nicht nur sein So zi al kun de­, 
son dern auch sein Klas sen leh rer war.

»Ich habe eben mit Rich ter Gan try ge spro chen.« 

Zwei
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Theo blieb vor Mr. Mounts Schreib tisch ste hen, der 
deut lich klei ner war als der eben im Ge richt. Im Raum 
herrsch te das üb li che mor gend li che Cha os. Alle sech­
zehn Jun gen wa ren ver sam melt und blö del ten, rauf­
ten und schubs ten nach Kräf ten.

»Und?«
»Ich habe die Plät ze für mor gen früh.«
»Su per. Gut ge macht, Theo.«
Mr. Mount rief die Schü ler zur Ord nung, ver las die 

An we sen heits lis te und schick te die Jun gen zehn Mi­
nu ten spä ter, nach den Be kannt ma chun gen, zum Spa­
nisch un ter richt von Ma dame Moni que, der in ei nem 
an de ren Raum im sel ben Gang statt fand. Un ter wegs 
gab es ein paar un be hol fe ne Flirt ver su che, als sich 
Mäd chen un ter die Grup pe misch ten. Wäh rend des 
Un ter richts blie ben die Ge schlech ter ge trennt, weil 
die klu gen Leu te, die in der Stadt für Schul po li tik zu­
stän dig wa ren, das so be schlos sen hat ten. Für die un­
ter richts frei en Zei ten gab es kei ne Be schrän kun gen.

Ma dame Moni que war eine gro ße, dunk le Frau aus 
Ka me run in West af ri ka. Sie war drei Jah re zu vor nach 
Strat ten burg ge zo gen, weil ihr Ehe mann, der eben­
falls aus Ka me run stamm te, eine Stel le am ört li chen 
Col lege an ge nom men hat te, wo er Spra chen un ter­
rich te te. Für eine ame ri ka ni sche Middle school war sie 
nicht ge ra de die ty pi sche Leh re rin. Als Kind in Af ri­
ka hat te sie Beti, ih ren Stam mes di a lekt, ge spro chen, 
aber auch Fran zö sisch und Eng lisch, die in Ka me run 
Amts spra chen wa ren. Ihr Va ter war Arzt und hat te es 
sich da her leis ten kön nen, sie in der Schweiz auf ein 
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In ter nat zu schi cken, wo sie Deutsch und Ita li e nisch 
ge lernt hat te. Ihr Spa nisch hat te sie bei ih rem Stu di um 
in Mad rid ver voll komm net. Im Au gen blick ar bei te te 
sie an ih ren Rus sisch kennt nis sen, und auch Man da rin, 
die of fi zi el le Spra che der Volks re pub lik Chi na, hat te 
sie be reits ins Auge ge fasst. In ih rem Klas sen zim mer 
hin gen gro ße, bun te Welt kar ten, und ihre Schü ler wa­
ren da von über zeugt, dass sie über all ge we sen war, al­
les ge se hen hat te und alle Spra chen sprach. Die Welt 
ist groß, sag te sie im mer wie der, und in an de ren Län­
dern be herr schen die meis ten Men schen mehr als eine 
Spra che. Im Un ter richt kon zent rier te sie sich auf Spa­
nisch, er mu tig te die Schü ler aber, sich auch mit an de­
ren Spra chen zu be fas sen.

The os Mut ter hat te vie le Jah re lang Spa nisch ge­
lernt und ihm schon im Vor schul al ter wich ti ge Vo ka­
beln und Aus drü cke bei ge bracht. Man che ih rer Man­
dan ten stamm ten aus Mit tel a me ri ka, und wenn Theo 
ih nen in der Kanz lei be geg ne te, nutz te er die Ge le­
gen heit, sei ne Sprach kennt nis se aus zu pro bie ren. Das 
kam im mer gut an.

Ma dame Moni que mein te, er habe ein Ohr für 
Spra chen, was ihn mo ti vier te, sich noch mehr an zu­
stren gen.

Oft dräng ten die Schü ler sie aus Neu gier, et was auf 
Deutsch oder Ita li e nisch zu sa gen. Das tat sie auch, 
aber zu erst ließ sie die se Schü ler auf ste hen und selbst 
et was in den be tref fen den Spra chen sa gen. Da für gab 
es Bo nus punk te, ein gro ßer An sporn. Die meis ten 
Jun gen in The os Klas se kann ten ein paar Dut zend 
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Wör ter in ver schie de nen Spra chen. Aaron, der eine 
spa ni sche Mut ter und ei nen deut schen Va ter hat te, 
war mit Ab stand der Sprach be gab tes te. Aber Theo 
war fest ent schlos sen, es mit ihm auf zu neh men. Ne­
ben So zi al kun de war Spa nisch sein Lieb lings fach, und 
Ma dame Moni que moch te er fast so gern wie Mr. 
Mount.

Heu te fiel es ihm je doch schwer, sich zu kon zent­
rie ren. Sie lern ten spa ni sche Ver ben, schon an gu­
ten Ta gen eine müh sa me An ge le gen heit, und Theo 
war mit sei nen Ge dan ken wo an ders. Er sorg te sich 
um Ap ril, für die es ein har ter Tag wer den wür de. 
Es muss te furcht bar sein, sich zwi schen sei nen El tern 
ent schei den zu müs sen. Und als es ihm schließ lich ge­
lang, Ap ril aus sei nen Ge dan ken zu ver ban nen, ging 
ihm der Mord pro zess nicht aus dem Sinn. Mor gen 
wür de er die Er öff nungs plä do yers von Staats an walt­
schaft und Ver tei di gung hö ren. Er konn te es kaum 
er war ten.

Die meis ten sei ner Klas sen ka me ra den träum ten 
von End spiel­ oder Kon zert kar ten. Theo Bo one leb­
te für die gro ßen Pro zes se.

Die zwei te Stun de war Ge o met rie bei Miss Gar man. 
Es folg te eine kur ze Pau se im Frei en, und dann kehr­
ten die Jun gen in ihr Klas sen zim mer zu rück, zu Mr. 
Mount und der bes ten Stun de des Ta ges – das fand 
zu min dest Theo. Mr. Mount war Mit te drei ßig und 
hat te frü her bei ei ner rie si gen Kanz lei in ei nem Wol­
ken krat zer in Chi ca go als An walt ge ar bei tet. Sein Bru­
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der war An walt. Sein Va ter und sein Groß va ter wa ren 
An walt und Rich ter ge we sen. Mr. Mount hat te je doch 
ir gend wann ge nug ge habt von den lan gen Ar beits ta­
gen und dem enor men Druck und sei nen Job ge kün­
digt. Er hat te sein di ckes Ge halt ge gen eine Auf ga be 
ein ge tauscht, die ihm loh nen der er schien. Er un ter­
rich te te für sein Le ben gern, und ob wohl er sich im­
mer noch als Ju rist fühl te, fand er das Klas sen zim mer 
viel wich ti ger als den Ge richts saal.

Weil er sich mit dem The ma Recht so gut aus kann­
te, wur de in sei nem So zi al kun de un ter richt die meis te 
Zeit über his to ri sche und ak tu el le Fäl le und so gar fik­
ti ve Ver fah ren im Fern se hen ge spro chen.

»Also gut, Män ner«, be gann er, als alle sa ßen und 
Ruhe ein ge kehrt war. Er be zeich ne te die Jun gen im­
mer als »Män ner«, was die Drei zehn jäh ri gen als gro­
ßes Komp li ment emp fan den. »Mor gen seid ihr bit te 
spä tes tens um 8.15 Uhr hier. Wir fah ren mit dem Bus 
zum Ge richt, da mit wir pünkt lich auf un se ren Plät zen 
sit zen. Es han delt sich um eine vom Di rek to rat ge­
neh mig te Ex kur si on, ihr habt also sonst kei nen Un­
ter richt. Nehmt Geld mit, da mit wir im Pappy’s Deli 
zu Mit tag es sen kön nen. Noch Fra gen?«

Die »Män ner« hin gen wie ge bannt an sei nen Lip­
pen, die Auf re gung stand ih nen ins Ge sicht ge schrie­
ben.

»Was ist mit Ruck sä cken?«, woll te ei ner wis sen.
»Kei ne Ruck sä cke«, er wi der te Mr. Mount. »In 

den Sit zungs saal dürft ihr nichts mit neh men. Es wird 
stren ge Si cher heits kont rol len ge ben. Im mer hin ist es 
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